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KAPITEL 1 [image:  ]



  


  Manche Autoren behaupten, dass ihre besten Erzählungen über sie gekommen sind wie ein Sommersturm oder ein Dieb in der Nacht – aus dem Nichts, unangekündigt und erschreckend in ihrer schnellen Intensität. 


  Bei meiner besten Geschichte war es ganz anders. 


  Meine beste Geschichte wurde mir in die Hand gedrückt wie eine Tüte mit schmutziger Wäsche oder wie ein streunender Welpe mit einem Ohr, einem Auge und Würmern. Ich wollte nichts damit zu tun haben. Wollte sie jemand anderem geben, damit er sich damit auseinandersetzt und ich mein bequemes (oder zumindest nicht unbequemes) Leben, das ich genoss (oder zumindest nicht hasste), weiterleben konnte. Aber ich konnte die Geschichte nicht abgeben, denn Janet ließ mich nicht. 


  


  “Ein Artikel über eine Gäste-Ranch im Südwesten von Kansas?”, fragte ich ungläubig. “Das ist ein Witz, oder, Janet? Du willst doch nicht wirklich, dass ich in die tiefste Prärie fliege und über Kuhmist und Lagerfeuerkaffee in Blechtassen schreibe, oder?”


  Statt mir zu antworten, tippte Janet ruhig auf ihrem Laptop weiter. Ihre langen orangefarbenen Nägel klickten, als würde ein Terrier über Kacheln laufen. Ihre Augen unter den sorgfältig gezupften Augenbrauen sahen mich nicht einmal an. Ich seufzte. Nach sieben Jahren, in denen ich für diese Frau arbeitete, hätte ich mich wirklich daran gewöhnt haben müssen, dass meine Proteste ignoriert wurden. Janet war die Königin, die Kaiserin, die Premierministerin. Janet trug ihre Befehle mit ihrer dunklen, rauchigen Stimme vor und besiegelte sie mit einem abschätzigen Lächeln. Sie schaffte immer alles, was sie sich vorgenommen hatte, und zwar ohne ins Schwitzen zu kommen oder ihr Givenchy-Outfit zu zerknittern. Man darf das nicht falsch verstehen – ich mochte sie wirklich. In den ersten Tagen wünschte ich mir sogar, so wie sie zu sein. Sie stellte mich direkt nach dem College ein und half mir, eine der besten Journalistinnen auf meinem Gebiet zu werden. Fast (fast) betrachtete ich sie als Freundin.


  Und dann brachte sie Aktionen wie diese. 


  “Hey, Janet!”, sagte ich nun lauter und beugte mich vor, während ich eine Hand auf ihren Schreibtisch stützte, wobei ich penibel darauf achtete, keinen der fein säuberlich geordneten Papierstapel zu verschieben, oder auch nur zu berühren. “Erde an Janet! Seit wann interessiert sich denn Life and Fashion für die faszinierenden Geheimnisse des modernen Hillbillys?”


  “Hillbillys leben im hintersten Arkansas, haben Overalls an, tragen Gewehre bei sich, trinken selbstgebrannten Schnaps und unterhalten intime Beziehungen zu engen Familienmitgliedern. Was du meinst, sind “Rednecks”, “Hicks”, “Ranchpersonal” und wenn man es genau nimmt: “Cowboys.””


  Ich verdrehte die Augen. “Kommt es wirklich auf die richtige Bezeichnung an?”


  “Ich hasse Ungenauigkeiten, Tarryn. Ich dachte, das hättest du mittlerweile bemerkt.”


  Mit großer Mühe unterdrückte ich ein genervtes Stöhnen. “Beantwortest du meine Frage oder nicht?”


  Nun blickte Janet endlich zu mir auf, ihr Gesichtsausdruck war kalt. “Wie wäre es denn, wenn ich gleich alle beantworte. Ja, du sollst einen Artikel über eine Gäste-Ranch im Südwesten von Kansas schreiben. Nein, ich mache keine Witze. Life and Fashion hat noch nie über so ein Thema geschrieben und wird es wahrscheinlich auch in Zukunft nicht tun; du sollst den Artikel für eine Freundin schreiben, die gerade ihre Reise-Website auf Vordermann bringt. Ja, das heißt, ich leihe dich aus; und nein, es interessiert mich nicht, wie unwohl du dich dabei fühlst. Ja, du musst drei Wochen deines Lebens dafür opfern ...”


  “Drei Wochen? Ich dachte, du hast gesagt ...”


  “... zwei davon nutzt du zum Schreiben und eine als Urlaub, weil – wer weiß – wenn ich dich nicht dazu zwinge, machst du weiterhin Vierzehn-Stunden-Tage hier, zerbrichst dir dein hübsches Köpfchen und endest schließlich in der gleichen Anstalt, in die deine Mutter eingecheckt hat, nachdem dein Vater aus dem Leben ausgecheckt hat.”


  Ich trat einen Schritt zurück, mein Mund stand offen, und meine Wangen brannten. Normalerweise war Janet taktvoll genug, den Tod meines Vaters und die psychischen Probleme meiner Mutter nicht zu erwähnen. Sie hatte mich noch nie so belanglos darauf angesprochen. Ich war schockiert. “Ich ... ich arbeite keine vierzehn Stunden am Tag ...”


  “Eher fünfzehn, wenn Rachels Zahlen stimmen. Ach, wusstest du gar nicht, dass sie darüber Buch für mich führt? Sie hat mir erzählt, dass du um sieben Uhr kommst, abends mit der Karte auscheckst, aber dann noch zwei oder drei Stunden bleibst, um “Sachen nachzuholen”. Dann joggst du eine Stunde. Gott, wann schläfst du eigentlich?”


  Ich runzelte die Stirn. “Lässt du mich beschatten?”


  Mit einem Seufzer lehnte sich Janet in ihrem Stuhl zurück. “Das muss ich gar nicht, Tarryn. Ich kenne dich. Und ich weiß, dass dich innerlich etwas zerfrisst. Es hat wahrscheinlich etwas mit deinen Eltern oder deinem Ex-Verlobten oder beidem zu tun, und du solltest deswegen wahrscheinlich einen Psychiater aufsuchen, aber du hasst Psychologen, daher stürzt du dich in die Arbeit, damit du nichts fühlst.”


  “Janet, das ist lächerlich. Ich f...”


  “Na schön, ich weiß. Du würdest es sagen, wenn du an amöbischem Durchfall sterben würdest.” Janets Augen wurden mitfühlend, und einen Augenblick lang sah sie mich voll Mitleid an. “Ich weiß, wie hart du immer arbeitest. Daher ist das keine Bitte, sondern eine Aufforderung. Mach den Job, nimm dir eine Woche frei, ignorier die Pferde und reite stattdessen einen Cowboy. Du kannst mir später danken.”


  


  


  Und so, meine Freunde, fand ich mich schon wenig später in einem gemieteten Jeep mit Vierradantrieb auf einer zweispurigen Schnellstraße wieder und fuhr durch das staubige, trockene, karge Land des Staates, den ich überhaupt nicht besuchen wollte. Der Rücksitz war voller Koffer und Kleidung, die ich gerade erst gekauft hatte. Jason, mein Ex-Verlobter (der, den Janet freundlicherweise mir gegenüber erst kürzlich wieder erwähnt hatte), hatte mich immer dafür kritisiert, dass ich mir jedes Mal eine neue Garderobe anschaffen musste, wenn ich Menschen besuchte, die sich anders als ich kleideten. Bali, Rom, Tokio, Australien ... immer, wenn ich für einen neuen Artikel recherchierte, musste ich so einheimisch wie möglich aussehen, und diese Angewohnheit verstand er einfach nicht. Aber letztendlich versteht er wohl einfach Menschen generell nicht und wie sehr sie sich vor allem und jedem fürchten, was anders ist als sie selbst. Er verstand nicht, wie viel einfacher es war, jemanden dazu zu bringen, sich zu öffnen, wenn ich aussah wie er, statt wie eine Fashionista mit einer knappen Abgabefrist. Er verstand eine ganze Reihe von Dingen nicht. 


  Ich war frustriert darüber, dass ich nun schon wieder an Jason dachte, wo ich doch so hart daran gearbeitet hatte, ihn aus meinem Kopf zu verbannen. Schnell schaltete ich das Radio ein, um mich abzulenken. Ich konnte wählen zwischen Country, Rauschen oder rauschendem Country. Ich schaltete das Radio wieder ab. 


  Da ich mein Smartphone nicht anschließen konnte (was sehr besorgniserregend war, da mein Akku fast leer war), entschied ich mich für Stille und versuchte mich auf die Wegbeschreibung zu konzentrieren, die ich von der Frau am Telefon bekommen hatte. 


  “Sie sollten besser kein Google Maps verwenden”, hatte sie mir fröhlich erklärt. “Denn sonst enden Sie irgendwo in North Dakota. Offenbar haben die Satelliten noch nichts von der Sterling Ranch gehört! Aber keine Sorge, der Weg hierher ist ganz einfach – sobald Sie den Highway verlassen, fahren Sie zehn Meilen Richtung Süden und biegen am alten Kalksteinbetrieb rechts ab. Dann überqueren Sie den Bach, biegen erst links und danach rechts ab, fahren am großen Baum vorbei und runter ins Tal. Ich warte mit dem Abendessen auf Sie.”


  Am Telefon klang das ganz einfach, und ich war mir sicher, dass ich auf dem Highway die richtige Abfahrt genommen hatte, aber seitdem waren Stunden vergangen, und ich hatte die Ranch noch immer nicht erreicht. Weit und breit sah ich keine Schuppen, Bäche, Bäume oder Täler. Es gab nur mich, meinen Jeep und karge kleine Pfade mit Schotter, die hier offenbar als Straßen galten. Sie waren so schmal, dass ich jedes Mal auf dem Gipfel eines Hügels im Schritttempo fuhr, aus Angst, dass ich mit einem entgegenkommenden Fahrzeug kollidieren könnte. Nach kurzer Zeit wurde es dunkel, und es wurde noch schwerer, Straßenschilder zu erkennen, wenn überhaupt welche vorhanden waren. Da ich nur noch 5 % Akku hatte, war ich mir ziemlich sicher, dass es nicht mehr schlimmer werden könnte. 


  Und dann platzte ein Reifen. 


  Wäre ich schneller gefahren, wäre ich im Graben gelandet. Aber so schlitterte ich nur über die losen Steine, bevor ich am Fuß eines kleinen Hügels zum Stehen kam. Der rechte Vorderreifen grub sich in den Sand ein, der am Straßenrand lag. “Scheiße”, murmelte ich und lehnte mich in meinem Sitz zurück. Ich versuchte, meinen schnellen Herzschlag zu kontrollieren und zu überlegen, was ich machen sollte. Ohne Empfang konnte ich mit meinem Smartphone nicht viel tun. Ich war nun zu Fuß unterwegs. Innerlich verfluchte ich Janet und ihren verrückten Plan, mich zu einem Urlaub zu zwingen. Ich griff nach meinem Handy, meiner Geldbörse und einer Flasche Wasser und ging die dunkle Straße entlang. Dabei betete ich, dass es in absehbarer Entfernung Zivilisation gäbe und versuchte, nicht daran zu denken, was wäre, wenn nicht. 


  Aber diesmal schien das Glück auf meiner Seite zu sein. Als ich an der Spitze des Hügels ankam, sah ich in ungefähr zwei Meilen Entfernung Lichter, wahrscheinlich ein Bauernhof. Da ich aufgrund meines frühen Flugs heute Morgen nicht joggen gegangen war, war mir der Fußweg gar nicht so unlieb. Ich entspannte mich und bereitete mich auf einen Lauf vor. Ich wusste, wohin ich wollte und wie ich dorthin kam. So sicher hatte ich mich den ganzen Tag nicht gefühlt. 


  Je mehr ich mich den Lichtern näherte, desto mehr wurde mir klar, dass ich mich geirrt hatte. Es war kein Bauernhof. Es war ein Ort. Als ich auf dem letzten Hügel stand, musste ich zugeben, dass es ein ziemlich armseliger Ort war. Im gedämpften Licht der Straßenlaternen konnte ich erkennen, dass das Kaff wohl aus nicht mehr als aus fünfzig Häusern und ein paar größere Gebäude bestand, die wahrscheinlich als Geschäfte auf einer Hauptstraße dienten. Zwar war auch diese Straße aus Schotter, aber es gab tatsächlich einen Bürgersteig. Es sah aus wie eine Szene aus meiner persönlichen Hölle.   


  “Lieber Gott”, murmelte ich und begann wieder zu laufen. 


  Sicher wäre um diese Uhrzeit nichts mehr geöffnet, daher lief ich zu dem Haus mit den hellsten Lichtern auf der Veranda, klopfte an die Tür und betete, dass mir niemand mit einem Gewehr in der Hand öffnen möge. Zum Glück kam ein glatzköpfiger Mann, vollständig bekleidet und vollkommen unbewaffnet, lächelnd zur Tür. 


  “N'Abend, Ma'am”, sagte er freundlich. “Was kann ich für Sie tun?”


  Ich war erleichtert, dass er so normal wirkte und erzählte ihm von meinem Platten und dem Jeep. “Ich wollte fragen, ob ich vielleicht Ihr Telefon benutzen dürfte, um die Besitzer der Sterling Ranch anzurufen. Hoffentlich holen sie mich ab.”


  Als er den Namen der Ranch hörte, hellten sich die Augen des Mannes auf. “Das ist wohl Ihr Glückstag, Ma'am. Ich habe Cody Sterling gerade erst im Café gesehen. Wenn er immer noch da ist, kann er Sie mitnehmen. Kommen Sie, ich bringe Sie hin. Ach ja, ich bin übrigens Mr. Torbreck – freut mich, Sie kennenzulernen.”


  Ich hatte angenommen, Mr. Torbreck würde den ganzen Fußweg lang Small Talk halten, aber das tat er nicht. Vielleicht spürte er, dass ich viel zu erschöpft war, um Nettigkeiten mit jemandem auszutauschen, den ich gerade erst kennengelernt hatte. Die vier Blocks bis zum Café gingen wir ohne zu reden, und dafür war ich unendlich dankbar. Da ich mich auf keine Unterhaltung konzentrieren musste, hatte ich Zeit, zu erkennen, wie furchtbar klein der Ort war. Wir kamen an einer Bank, einer Drogerie und einem Postbüro vorbei, das nicht größer sein konnte, als die Briefmarken, die dort verkauft wurden. Und das war es auch schon an Geschäften, bis wir das Café erreichten. 


  Wie sich herausstellte, war “Café” nur bei Tag die richtige Bezeichnung, wenn Burger, gebratenes Hähnchen und Taco-Salate serviert wurden, die bestimmt alle gleich fettig waren. Am Abend war das Café wohl eher so etwas wie die einzige Bar des Ortes.


  “Treten Sie ein”, sagte Mr. Torbreck, während er eine der ramponierten Holztüren öffnete. “Hier tut niemand einer Fliege was zuleide.”


  In der Bar hörte ich sofort laute Country-Musik, roch abgestandenes Bier und Zigaretten sowie dreißig Männer, die alle mal wieder unter die Dusche gemusst hätten. Qualm vernebelte die Luft und hing tief über dem Billardtisch in der Mitte des Raumes und wurde von den Neonlichtern der Budweiser- und Coors Light-Schilder durchdrungen, die an der Wand hingen. Männer in Jeans, T-Shirts, Button-Down-Hemden und Stiefeln, jeder mit Dreitagebart und einer Flasche Bier in der Hand, standen in Gruppen um niedrige Resopal-Tische herum. Ein paar lehnten an der schmutzigen Bar und unterhielten sich mit der rothaarigen Bedienung hinter der Theke, die ein winziges Top und eine kurze Jeansshort trug. Sie schien sowohl die einzige Frau als auch die einzige Angestellte zu sein. Alle drehten sich um und hörten auf zu reden, als Mr. Torbreck und ich eintraten. 


  Auf einmal kam ich mir entblößt vor. Als sei ich nackt und stünde im grellen Licht der Scheinwerfer auf einer Bühne. Ich war daran gewöhnt, die Aufmerksamkeit von Männern auf mich zu ziehen, seit ich fünfzehn war und war auch schon öfter in zwielichtigen Bars gewesen. Aber da ich meilenweit von zu Hause entfernt, müde und verschwitzt vom Rennen in meiner Jeans, Seidenbluse und meinen Segelschuhen war, wollte ich mich einfach nur verstecken. Mit großer Mühe hielt ich meinen Kopf hoch erhoben und starrte einfach zurück. 


  Die Stille wurde durchbrochen, als einer der Männer, der sich mit dem Stuhl zurückgelehnt hatte, um mich besser sehen zu können, nach hinten kippte und auf dem Zementboden landete. Sein Cowboyhut rollte durch die Bar. Sofort brachen alle in lautes Gelächter aus und machten gutmütige Witze über den Mann. Aber einige Witze gingen auch auf meine Rechnung. 


  “Schon wieder da, Torbreck?”, rief jemand. “Ein Bier reicht wohl nicht mehr!”


  “Hey, wer ist denn dein Date?”, schrie ein Mann mit gelbem Bart aus der Ecke des Raumes. Der Kerl neben ihm stieß ihn unsanft mit dem Ellbogen in die Rippen, obwohl auch er lachte. 


  Mr. Torbreck winkte lächelnd ab. “Sie muss mit Sterling sprechen!”, rief er und gestikulierte wild in meine Richtung. Nun hörte ich Pfiffe und Johlen. Wenn das so weiterging, würde ich jemandem einen Billardkö über den Kopf ziehen. 


  Doch bevor ich Dummheiten anstellen konnte, spürte ich eine Hand auf meinem Arm. Die Rothaarige war hinter der Theke hervorgekommen und lächelte mich mit ihren grünen Augen an, die man trotz des schummrigen Lichts gut sehen konnte. 


  “Cody ist hinten”, sagte sie. “Ich bring dich zu ihm, dann kann Torbreck seinen Schönheitsschlaf halten.”


  Mr. Torbreck grinste die Kellnerin an. “Danke, Lacey. Bis nächsten Samstag.”


  “Ich stell' schon mal dein Budweiser kalt”, erwiderte sie grinsend. “Komm mit, Blondie”, sagte sie an mich gewandt. 


  Winkend ging Mr. Torbreck aus der Bar, während Lacey mich durch einen engen Flur führte, vorbei an einer einzelnen Toilette und dem Eingang zur Küche. Dann betraten wir einen Raum mit einem langen Tisch für zwölf Personen, einem Flipperautomaten, einem Dartbrett und ein paar Sitzecken. Die Musik war hier leiser und die Luft weniger verraucht. Mehrere Leute saßen in den Sitzecken und unterhielten sich leise. 


  “Das ist Cody”, sagte Lacey und deutete mit dem Kopf in eine Ecke, wo ein einsamer Mann vorgebeugt am Tisch saß und Bier trank. Von hier aus konnte ich nur erkennen, dass er ein langärmeliges Shirt trug, dunkelblonde Haare und breite Schultern hatte und so aussah, als wollte er nicht gestört werden. 


  Lacey tätschelte mir den Arm. “Nimm's nicht persönlich, wenn er sich aufführt wie ein Idiot, okay?”, sagte sie, bevor sie ging. “Die letzten paar Jahre waren hart für ihn. Ich bin in der Bar, wenn du mich brauchst.” 


  Dann drehte sie sich um und ließ mich stehen. Wieder war ich genauso unsicher wie zu dem Zeitpunkt, als ich die Bar betreten hatte. Was machten diese Räumlichkeiten und die Leute nur mit meinem Selbstbewusstsein? Ich atmete tief durch und ging zu ihm. Dann streckte ich meine Hand aus. 


  “Cody Sterling?”, fragte ich. “Ich bin Tarryn Smith.”
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  Einen Moment lang starrte Cody weiter auf sein Bier. Als er mich endlich ansah, taumelte ich vor Schreck fast zurück, so schön war er. Helle blaue Augen funkelten mich unter geraden Brauen an. Eine Haarsträhne hing lose über seine Stirn, und ein Dreitagebart bedeckte seinen markanten Kiefer. Sein Oberteil war gerade eng genug, um die Muskeln zu zeigen, die er darunter verbarg und gerade weit genug, um klar zu machen, dass er sie nicht mit Absicht zur Schau stellte. Der Typ war echt. Echt sexy, erklang eine unsensible Stimme in meinem Hinterkopf. Ich schüttelte sie ab. Aufgrund meines Berufs hatte ich täglich mit attraktiven Männern zu tun – kein Grund, jetzt die Fassung zu verlieren. Dennoch wünschte ich mir, dass ich andere Klamotten ohne Schweißflecken anhätte. 


  Meine Hand hing immer noch in der Luft. Aber Cody schüttelte sie nicht, sondern sah mich von oben bis unten an, bevor er sich wieder seinem Bier widmete. 


  “Sorry, Ma'am”, sagte er und nahm einen großen Schluck, bevor er sein Glas abstellte. “Kein Interesse.”


  Mir wurde heiß. Dachte er wirklich, dass ich ihn anmachen wollte?


  “Sie verstehen wohl nicht ganz”, sagte ich lachend. “Das ist kein Flirtversuch ... Ich bin die Journalistin von Life and Fashion. Das ist ein Magazin von der Ostküste, in dem es um ... ach, egal. Jedenfalls bin ich hier, um über die Ranch zu schreiben.”


  Ich war mir sicher, dass meine Erklärung zumindest eine etwas positivere Reaktion hervorrufen würde. Aber stattdessen verfinsterte sich seine Miene. “In diesem Fall bin ich wirklich nicht interessiert.”


  Ich runzelte verwirrt die Stirn. Wirklich nicht interessiert? An was? An mir? Oder der Arbeit, für die ich gekommen war? Wenn das Erste zutraf, fiel das definitiv unter die peinlichsten Momente meines Lebens, besonders, weil ich gar nicht mit ihm flirten wollte. Und wenn Letzteres zutraf – wenn er nicht die Publicity wollte, nach der er ursprünglich selbst gefragt hatte – was machte ich dann eigentlich hier, hunderttausend Meilen weit weg von meinem Zuhause, in dieser schrecklichen Bar voller Schotter und bettelte diesen Mann an, mich mitzunehmen, als sei ich eine grasrauchende Anhalterin. Ich wurde wütend.


  “Passen Sie auf, Mr. Sterling”, sagte ich und zwängte mich ihm gegenüber in die Sitzecke. Ich stützte unsanft meine Ellbogen auf den Tisch und lehnte mich vor, sodass ich ihm direkt in seine blauen Augen starren konnte. “Es scheint Ihre Masche zu sein, sich schweigsam und griesgrämig zu geben, was mir normalerweise nichts ausmacht, weil ich Sie nicht kenne und ich Sie auch nicht unbedingt kennenlernen will. Es würde mir normalerweise ebenso wenig ausmachen, dass Sie mir gerade die unhöflichste Begrüßung meines Lebens geliefert haben, obwohl ich Ihnen einen riesigen Gefallen tue, und ich lebe in Manhattan, also heißt das schon was. Was mir aber sehr wohl etwas ausmacht, ist die Tatsache, dass ich die nächsten drei Wochen lang auf Ihrer bescheuerten Ranch wohnen soll, mein Jeep aber mit einem Platten drei Meilen von hier entfernt liegengeblieben ist. Und es ist nicht ganz so einfach, dorthin zu gelangen, wenn Sie nicht umgehend Ihre “Fuck you all”-Einstellung ablegen und mich hinfahren!”


  Stille. 


 Cody starrte mich mit ausdrucksloser Miene an. Ich starrte zurück, bis ich es nicht mehr aushielt.


  “Also?”, fragte ich. “Was ist? Wollen Sie nicht langsam mal antworten?”


  Langsam nahm Cody einen weiteren Schluck von seinem Bier. “Und diese kleine Ansprache zieht normalerweise?”, fragte er schließlich und zog spöttisch eine seiner geraden Augenbrauen in die Höhe.


  Ich war empört. “Wie meinen Sie das?”


  “Ich meine, bekommen Sie normalerweise das, was Sie wollen, wenn Sie den Leuten ein paar Wörter um die Ohren hauen? Wenn Sie sich aufführen, als wären Sie die Königin des Universums?”


  “Ich führe mich nicht auf wie eine Königin, ich bitte Sie nur um Hilfe", entgegnete ich so würdevoll wie möglich.


  “Sie haben mich nicht gebeten, sondern mich aufgefordert. Es kommt hier besser an, wenn Sie höflich sind.”


  Ich starrte ihn mit offenem Mund an. “Wenn ich höflich bin? Sie haben mir quasi gesagt, dass Sie nichts mit mir zu tun haben wollen!”


  “Stimmt nicht. Ich habe nur gesagt, dass ich nicht an Ihnen interessiert bin, was auch zutrifft. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich Sie nicht fahre, wenn Sie in Schwierigkeiten stecken. Aber Sie haben gar nicht gefragt, weil Sie zu sehr damit beschäftigt waren, mich anzuschreien. Aber klar, ich fahre Sie.” Er trank sein Bier aus, setzte sein Glas ab, rutschte von der Bank und stellte sich vor mich hin. “Kommen Sie”, sagte er und ging Richtung Tür auf der anderen Seite des Raumes. “Mein Truck steht direkt hier vorne.”


  “Warten Sie!”, rief ich. Da ich ein wenig panisch war, klang meine Stimme lauter als beabsichtigt. “Können wir ... äh ... auf der anderen Seite rausgehen?”


  Er drehte sich zu mir um und runzelte die Stirn. “Was? Warum?”


  Ich zögerte. Die Worte waren mir einfach so herausgerutscht. Ich suchte nach einer passenden Erklärung, die mich nicht dastehen ließ wie eine Idiotin. 


  “Es ist nur ... ich würde es vorziehen, nicht ... durch die Vordertür rauszugehen. Wenn das okay für Sie ist.” Innerlich schlug ich mir an die Stirn. Ich klang doch wie eine Idiotin. 


  Codys Stirn war noch immer gerunzelt. Dann blickte er den Flur hinunter, direkt in den Raum, durch den ich gekommen war und in dem die Männer nun ein schief klingendes Trinklied sangen. Entweder wurde ihm klar, dass ich keine Lust auf neugierige Blicke hatte oder es war ihm einfach egal. 


  “Ja, okay”, sagte er. “Wir können durch die Küche gehen.”


  Leise folgte ich ihm, während er die Schwingtür zu einer leeren Küche aufstieß und an den Edelstahl-Arbeitsplatten, Kühlschränken und dem Herd vorbeiging, bevor wir hinaustraten. Die Tatsache, dass er das tat, worum ich ihn gebeten hatte, warf die Frage in mir auf, ob ich ihn falsch eingeschätzt hatte. Was hatte die Kellnerin gesagt? Er hatte ein paar harte Jahre gehabt? Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass ein paar schwere Jahre eine Person verändern konnten. Vielleicht sollte ich ihm eine zweite Chance geben. 


  Als wir einen staubigen schwarzen Pickup-Truck erreichten, ging Cody auf die Beifahrerseite und öffnete mir die Tür. Ich stieg ein und bemerkte, dass alles lupenrein war. Es roch nach Leder und nach Holz. Wieder dachte ich, dass Cody vielleicht doch ganz anders war und dass sich hinter seiner kalten Fassade doch ein netter Mensch verbarg. Dann stieg auch er ein und fuhr los. 


  “Ach, sorry”, sagte ich, als er drehte und nach rechts fuhr. “Wir müssen in die andere Richtung. Mein Gepäck ist noch im Jeep.”


  Es entstand eine lange Pause. Wir ließen das letzte Haus des Ortes hinter uns, ohne überhaupt langsamer zu werden. 


  “Ähm, Cody? Können wir bitte meine Sachen holen?”


  Er sah mich an, als würde er innerlich mit sich ringen. “Die können Sie morgen früh holen”, sagte er schließlich.


  Meine Augenbrauen schossen in die Höhe, und ich drehte mich in meinem Sitz zu ihm um. “Meinen Sie das ernst? Warum denn nicht jetzt? Das dauert doch nur fünf Minuten - der Wagen steht nur drei Meilen weit weg!”


  “Jetzt eher fünf, also wären wir bei zusätzlichen zehn Meilen. Das sind zehn mehr, als ich heute Abend fahren will.”


  “Cody....”


  “Uuund ... zwölf Meilen.” 


  “Ich glaube das einfach nicht”, stöhnte ich und griff mir ins verschwitzte Haar, während mein Blick auf die dunklen, leeren Felder fiel, die von Codys Scheinwerferlicht angeleuchtet wurden. Mein Brustkorb verengte sich; Verwirrung und Hilflosigkeit ließen mein Herz schneller schlagen. “Ich ... glaube ... das einfach nicht! Können Sie nicht einfach ... einfach ... EINFACH UMKEHREN, VERDAMMT NOCHMAL?”


  Ich redete gegen eine Wand. Cody blinzelte nicht einmal.


  “Da haben wir's schon wieder”, sagte er ruhig. “Wenn Sie nicht mehr weiter wissen, schreien Sie. Sie können so viele Wutanfälle haben, wie Sie wollen – wir kehren nicht um. Ich fahre, schon vergessen?”


  “Vielleicht sollten Sie überhaupt nicht fahren”, fuhr ich ihn an. “Wie viel Bier haben Sie eigentlich in dem verseuchten Loch von einer Bar getrunken? Vielleicht haben Sie die Promillegrenze überschritten. Vielleicht sollte ich die Polizei rufen und behaupten, ich wurde von einem betrunkenen Irren entführt!”


  Demonstrativ zog ich mein Handy hervor und hoffte, dass er nicht sehen konnte, dass es mittlerweile ganz leer war. Cody sah nicht einmal zu mir herüber. 


  “Hier gibt es meilenweit kein Netz. Und selbst wenn: Der einzige Cop im Ort ist heute in Louisberg im Einsatz. Er heißt Doug. Ein guter Freund von mir. Doug braucht eine Viertelstunde bis hierher. Theoretisch zumindest, wenn man weiß, wo “hier” ist. Aber ich wette, Sie haben keine Ahnung.”
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